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Wie immer, wenn es um Fra-
gen von grundsdtzlicher Bedeu-
tung geht, ldsst sich die Mensch-
heit am leichtesten in zwei Grup-
pen einteilen: Es gibt Leute, die
kurzerhand wegwerfen, was ihnen
nicht in den Kram passt, und
solche, die alles erst einmal eine
Zeitlang aufbewahren in der
vagen Hoffnung, im gegebenen
Augenblick doch noch eine ge-
eignete Verwendung dafiir zu fin-
den, bis es schliesslich zu spit ist,
sich davon zu trennen. Beiden
ist gemeinsam, dass sie, wenn’s
drauf ankommt, zwar kaum mehr
etwas finden; doch haben die be-
wahrenden Krafte dabei immer-
hin die grossere Chance, unter
all dem angesammelten Geriim-
pel doch noch auf das Gesuchte
zu stossen. Wenn auch vielleicht
erst zu einem Zeitpunkt, da man
seiner bereits langst nicht mehr
bedarf. Denn es scheint eine
Eigenheit vieler niitzlicher Ge-
genstdnde zu sein, dass sie im
richtigen Moment am falschen
Ort liegen, wo sie spater zur Un-
zeit ganz zuféllig zum Vorschein
kommen. Ihre Unschuld beschamt
uns so sehr, dass wir den aufge-
stauten Zorn iiber ihre friithere
Unauffindbarkeit sowie samtliche
guten Vorsatze, das nachste Mal
besser aufzupassen, nur allzu
rasch vergessen. Eine Wieder-
holung der Situation ist daher so
unausweichlich wie die mensch-
liche Vergesslichkeit, und es niitzt
kaum etwas, wenn wir uns dann
noch schwach daran erinnern,
dass die gesuchte Drahtzange
beim letzten Male im leeren Blu-
mentopf neben dem Biigelbrett
lag. Diesmal halt sie sich, um
uns irrezufithren, bestimmt ir-
gendwo ganz anders auf.

Es ist iiberhaupt ein Jammer
mit all den vielen niitzlichen Din-
gen, die durch eine falsche Pla-
zierung vollkommen ihren Zweck
verfehlen. Wo haben die meisten
Menschen beispielsweise ihren
Briefoffner liegen? Auf dem
Schreibtisch oder im Buffet auf
der Brokatdecke von Tante Nelly,
wenn’s ein recht reprasentatives,
erinnerungstrachtiges Stiick ist.
Die Briefe aber macht man, der
Einfachheit halber, in der Kiiche
auf und bedient sich hierzu eines
ganz gewoOhnlichen, ordindren
Kiichenmessers. Kein Wunder
also, dass die geoffneten und ge-
lesenen Briefe der letzten Mo-
nate auf der sich in néachster
Niahe befindenden Kiichenwaage
liegen, zusammen mit Rabatt-
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marken, Rezepten, Stecknadeln,
Ansichtskarten, Sterilisierringen
und Ziindholzbriefchen. Auf diese
Weise hat ein zweifellos so wich-
tiges Haushaltgerdt wie die Kii-
chenwaage mit zunehmender Si-
cherheit der Hausfrau, welche
die Masse und Gewichte langsam
in den Griff bekommt, eine tief-
greifende Umwertung erfahren.
In den meisten Fillen ware es
allerdings auch kaum ratsam,
eines von den vielen nutzlos her-
umstehenden Objekten jemals
ernsthaft fiir den tdglichen Ge-
brauch verwenden zu wollen. Wie
die Erfahrung lehrt, gibt es da
namlich Nussknacker, die sind
zwar recht hiibsch zum Ansehen,
doch wenn man es wagen wollte,
mit ihnen auch nur eine einzige
Nuss zu knacken, wiirden leicht
sie, aber keineswegs die Nuss ent-

zweibrechen. Was niitzt auch ein

Salzstreuer, der kunstgewerblich
so formvollendet gestaltet ist,

dass die nurmehr andeutungs-
weise vorhandenen Lochlein stets
unter chronischer Verstopfung
leiden? Dann denke ich da an
jene elegante Kasereibe, die einer
exotisch anmutenden Pagode
gleicht und sich im Regal iiber
dem Herd sogar @dusserst apart
ausnimmt, wenngleich sie durch
den ihr innewohnenden idioti-
schen Mechanismus leider abso-
lut funktionsuntiichtig ist. Dass
sie sich trotzdem schon so lange
dort oben auf dem Brett halten
konnte, in der vertrauten Nach-
barschaft von lustigen Konfitiire-
hifeli, die mit Rappen oder
Briefmarken gefiillt sind und da-
mit ihren Namen Liigen strafen,
verdankt sie allerdings weniger
ihrer mangelnden Niitzlichkeit
als den mit ihr verkniipften Ge-
fiihlswerten.

Wir haben es hierbei mit der
merkwiirdigen Tatsache zu tun,
dass gewisse Dinge, zu denen

«Du sagtest doch, du ziehest in ein nettes kleines
Appartement um?»

eine echte Beziehung entstanden
ist, im Verlauf der Jahre vom
niederen Rang eines Gebrauchs-
gegenstandes in den Adelsstand
von Nippessachen erhoben wer-
den, bei deren Anblick ohnehin
die kritische Vernunft aussetzt.
Es handelt sich demnach um
Objekte, die zwar urspriinglich
einen ganz bestimmten utilitari-
stischen Zweck verfolgten, dieweil
sie dem Haushalt léingst nicht
mehr zum Nutzen, sondern nur-
mehr noch zur Zierde gereichen.
Nur deshalb behalten wir sie
iiberhaupt bei uns und damit die
Umstande in lebendiger Erinne-
rung, wie wir einst in ihren Be-
sitz gelangt sind; denn nutzlose
Gebrauchsgegenstande sind fast
immer Geschenke von wohlmei-
nenden Menschen, die uns durch
deren Verdusserung etwas beson-
ders Liebes antun wollten.

Aus dieser Anhénglichkeit her-
aus behalten wir auch die gold-
bronzierte Schere, obwohl ihr
schon nach kurzer Zeit, beim
Schneiden eines dicken Kartons,
eine Spitze abbrach. Respekt ge-
ziemt sich, weil Onkel Adalbert
sie uns noch kurz vor seinem
Tode zu treuen Hinden iiber-
lassen hat. Zudem konnte es ja
durchaus sein, dass uns ungiinsti-
genfalls eine beschadigte Schere
mehr niitzt als eine unauffind-
bare neue. Der Pedant mag jetzt
vielleicht einwenden: «Ordnung
ist das halbe Leben.» Aber das
andert gleichwohl nichts an der
leidigen Tatsache, dass diese
leichthin gesagte Spruchweisheit
nur eine Halbwahrheit enthilt.
Und wir sollten realistisch genug
sein, uns auf die Notlage der bit-
teren anderen Halfte dieser Wahr-
heit entsprechend vorzubereiten.

Das Verlegen von Gegenstan-
den bringt uns oft in grosse Ver-
legenheit. Ich kenne beispiels-
weise einen Verleger, dessen Ta-
tigkeit sich ausschliesslich darauf
beschréankt, laufend Manuskripte
zu verlegen — allerdings nicht in
Buchform, sondern irgendwo in
seinem Schreibtisch, wo sie ver-
gilben wiirden, bis der Autor ver-
schimmelt ware, wenn dieser ihn
nicht von Zeit zu Zeit daran er-
innerte. Aber vielleicht riihrt das
auch bloss daher, dass die Manu-
skripte von Feuilletons, diesen
nichtsnutzigen Bldttchen, die
scheinbar ziellos im Strom der
grossen Ereignisse treiben, sich
nur schwer in die Kategorie niitz-
licher Gegenstinde einordnen
lassen.



	Von der Nutzlosigkeit nützlicher Gegenstände

